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Vorwort zur 2. Auflage 

Zu unserer großen Freude war die 1. Auflage des vorliegenden Buches schon nach we-
nigen Monaten ausverkauft. Offenbar besteht für Bücher ein nicht gedeckter Bedarf, die 
Studierenden und Doktoranden dabei helfen, die Methodik des empirischen Forschens 
auf einem fortgeschrittenen Niveau zu verstehen und anzuwenden. Das vorliegende 
ursprünglich beim Deutschen-Universitäts-Verlag verlegte Buch erscheint deshalb in der 
2. Auflage als Lehrbuch beim Gabler Verlag. Mit diesem Buch wollen wir die Erfahrun-
gen der empirischen Arbeit aus zwei Graduiertenkollegs an der Universität zu Kiel an 
Interessierte weitergeben. 

Gegenüber der 1. Auflage sind die einzelnen Beiträge des Buches überarbeitet wor-
den und um zwei weitere Beiträge zur Hazard-Analyse und zum Common Method bzw. 
Single Source Bias ergänzt worden. Daneben werden als Ergänzung in den nächsten 
Wochen zusätzliche Beiträge zur Realisierung angemessener Antwortquoten, Behand-
lung von Ausreißer-Werten, Conjoint Analysen, Soziale Netzwerkanalysen, Sequenz-
analysen, Spatial Analysen, Efficient Frontier Analysen, Faktorenanalysen und zur Mul-
tidimensionale Skalierung im Internet kostenlos angeboten unter 

http://www.bwl.uni-kiel.de/grad-kolleg/methodenbuch/ 

Wir hoffen, dass wir damit eine umfassende Sammlung von Abhandlungen zu me-
thodischen Fragen der empirischen Forschung geben. Jeder Beitrag enthält einen Über-
blick über die jeweilige Fragestellung, ein angemessenes Vorgehen zu deren Behand-
lung, weiterführende Literatur und sowie Hinweise auf dafür geeignete Computer-
Programmpakete. Auf diese Weise gewinnt die Leserin bzw. der Leser ein umfangrei-
ches Know-how über anspruchsvolle Methoden des empirischen Arbeitens. Wir würden 
uns freuen, wenn die 2. Auflage des vorliegenden Buches und die zusätzlichen Beiträge 
im Internet eine ebenso gute Aufnahme finden, wie dies bei der Erstauflage der Fall war. 

  Sönke Albers, 
     Daniel Klapper, Udo Konradt, 
      Achim Walter, Joachim Wolf 

Vorwort zur 1. Auflage 

Das vorliegende Buch richtet sich an Studierende und Doktoranden, die in ihrem Studi-
um bzw. ihrer Dissertation die Methodik des empirischen Forschens auf einem fortge-
schrittenen Niveau verstehen und anwenden wollen. Gegenwärtig gibt es keine Bücher, 
die die Probleme der Methodik empirischen Forschens von der Forschungsstrategie über 
die Datensammlung bis hin zur Datenanalyse umfassend darstellen. Das vorliegende 
Buch möchte dazu beitragen, diese Lücke zu schließen. In den Beiträgen werden die 



VI Vorwort

Erfahrungen der empirischen Arbeit von zwei Graduiertenkollegs an der Universität zu 
Kiel ausgewertet.

Die Kapitel sind ausschließlich von Doktoranden verfasst, die selbst in empirische 
Projekte eingebunden sind. Sie berichten über die Erkenntnisse, die sie in ihrer Dokto-
randenausbildung und bei ihren Forschungsprojekten gewonnen haben. Durch eine 
sorgfältige Begutachtung haben die Herausgeber ihre methodische Erfahrung einfließen 
lassen. Das Buch ist somit für die Bedürfnisse von Anwendern geschrieben, die entwe-
der Artikel über die Ergebnisse empirischer Forschungsarbeiten verstehen oder selbst 
empirische Forschungsprojekte durchführen wollen. Das Buch führt in 26 Beiträgen das 
Wissen zusammen, das auf der Basis eines breiten Spektrums von selbst durchgeführten 
Projekten und den Erkenntnissen der Literatur entstanden ist. Es besteht aus den 4 Kapi-
teln der Forschungsstrategien, der Datenerhebung, der Datenanalyse und der Beurteilung 
der Güte von empirisch gewonnenen Ergebnissen.  

Das erste Kapitel enthält Diskussionen der Vor- und Nachteile grundsätzlicher For-
schungsstrategien, z.B. von Fallstudien versus großzahliger sowie experimenteller ver-
sus nicht-experimenteller Forschung. Im zweiten Kapitel werden Verfahren der Daten-
erhebung vorgestellt. Am Anfang stehen Beiträge zum Messen und Skalieren sowie zur 
Stichprobenbildung. Gerade in der Erfolgsfaktorenforschung ist von Bedeutung, wie 
Erfolg gemessen wird, weshalb eine Gegenüberstellung der unterschiedlichen Alternati-
ven erfolgt. Komplexe Sachverhalte misst man heute als Multifacetten-Konstrukte, de-
ren Eigenschaften ausführlich diskutiert werden. Der letzte Beitrag beschäftigt sich mit 
den Problemen fehlender Daten und dafür geeigneter Behandlungsverfahren. 

Für die Datenauswertung existieren bereits Bücher zu multivariaten Analysemetho-
den. Die meisten von ihnen gehen aber nicht auf die neueren Verfahren ein, die sich aus 
der Berücksichtigung von Heterogenität, Endogenität und speziellen Skalenverteilungen 
ergeben. Nach einem klassischen Kapitel zum Hypothesentest wird auf neuere Verfah-
ren der Clusterbildung auf der Basis nicht deterministischer, sondern stochastischer 
Grundlagen eingegangen. Auf die Darstellung herkömmlicher Regressionsanalysen wird 
verzichtet, da diese bereits Gegenstand vieler Methodenlehrbücher sind. Vielmehr wer-
den Probleme der Multikollinearität, ordinaler und kategorialer Skalen auf Seiten der 
abhängigen sowie unabhängigen Variablen behandelt. Dabei werden Probleme von 
Mehrgleichungsmodellen ebenso angesprochen wie Schätzungen, bei denen unabhängi-
ge Variablen durch Instrumentenschätzer ersetzt worden sind. Von großer theoretischer 
wie praktischer Bedeutung sind ferner Moderatoren und Mediatoren, deren Berücksich-
tigung ausführlich behandelt wird. Heute enthalten viele Datensätze Paneldaten, weshalb 
hier ihre Grundprinzipien behandelt werden. Verallgemeinerungen ergeben sich bei 
Mehrgleichungsstrukturmodellen, deren Lösung mit dem sich gerade in der Forschung 
durchsetzenden Partial-Least-Squares-Verfahren dargestellt wird. 

Besonders in der Marketingforschung bestehen viele Daten aus Auswahlentschei-
dungen, weshalb das Aufstellen und Schätzen von Choice-Modellen ausführlich erläu-
tert wird. Dabei wird auch auf die Berücksichtigung von unbeobachteter Heterogenität 
durch simultane Schätzung von Segmenten und Wirkungsbeziehungen im Rahmen von 
Latente-Klassen-Regressionen eingegangen. Viele Organisationsprobleme wiederum 
zeichnen sich durch Daten auf unterschiedlichen Hierarchiestufen aus, wofür spezielle 
Verfahren der hierarchischen Analyse (HLM) nötig sind, deren Prinzipien erläutert wer-
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den. In der Regel liegen Daten als Querschnittsdaten vor. Sind dagegen Längsschnitt-
analysen durchzuführen, so stellt sich die Frage, ob bestimmte Maßnahmen langfristige 
Effekte auslösen, wofür geeignete Analyseverfahren vorgestellt werden. 

Das Buch schließt mit einem Kapitel, das sich ausführlich mit der Gütebeurteilung 
von statistischen Analysen beschäftigt. Zunächst werden die Kriterien, insbesondere 
Reliabilität, Validität und Generalisierbarkeit vorgestellt. Danach wird diskutiert, wie 
sich mit Bootstrap-Verfahren auch bei nicht der Normalverteilung gehorchenden Stich-
proben Signifikanzniveaus und die Prognosegüte von Modellen bestimmen lassen. Das 
Buch schließt mit einer Diskussion geeigneter Prognosegütemaße. 

Jeder Beitrag ist so aufgebaut, dass ein Überblick über die jeweilige Fragestellung 
gegeben und weiterführende Literatur bereitgestellt wird, die den Leser in die Lage 
versetzen, sich intensiver mit dem Gebiet zu beschäftigen. Außerdem wird dargelegt, 
mit welchen Computer-Programmpaketen die jeweiligen Analysen durchgeführt werden 
können. Auf diese Weise gewinnt die Leserin bzw. der Leser ein umfangreiches Know-
how über anspruchsvolle Methoden des empirischen Arbeitens. Wir hoffen, dass der 
Band eine Lücke in dem gegenwärtigen Buchangebot schließen kann, und wünschen 
allen Lesern viel Erfolg bei ihren empirischen Arbeiten. 

  Sönke Albers, 
     Daniel Klapper, Udo Konradt, 
      Achim Walter, Joachim Wolf 
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Großzahlige empirische Forschung 

Felix Riesenhuber 

1 Zusammenfassung
Mit dem folgenden Beitrag soll ein Überblick über Ablauf und Methoden großzahliger 
empirischer Forschung gegeben werden. Ausgehend vom kritischen Rationalismus als 
Erkenntnisgrundlage konzentriert sich der Artikel auf empirische betriebswirtschaftliche 
Forschung als angewandte Sozialwissenschaft. Grundzüge qualitativer und quantitativer 
Forschungsmethoden werden erläutert und entsprechend ihrem Beitrag zur Theoriebil-
dung geordnet. Zuletzt geht der Beitrag auf potentielle Fehler quantitativer Forschung 
ein und steckt damit den Bezugsrahmen der folgenden Buchbeiträge ab. 

2 Der kritische Rationalismus als Grundlage empirischer 
Forschung

Der Beitrag vertritt ein theoriegeleitetes, deduktives Forschungsverständnis auf Basis 
des von Popper definierten kritischen Rationalismus. Der vorliegende Abschnitt skiz-
ziert Grundgedanken dieser Denkweise, um hierauf aufbauend den konkreten Ablauf 
eines Forschungsprojekts und die dabei anwendbaren Methoden erläutern zu können 
(für eine generelle Einführung in die Wissenschaftstheorie siehe Chalmers 2001). 

Nach Popper ist Wissenschaft ausschließlich wegen ihres Beitrages zur Lösung des 
Problems, „die Welt zu verstehen“, interessant (Popper 1966, S. XVI). Theorien sind 
dabei „das Netz, das wir auswerfen, um „die Welt“ einzufangen, - sie zu rationalisieren, 
zu erklären, zu beherrschen“ (Popper 1966, S. 31). In seinen Abhandlungen über die 
„Logik der Forschung“ beschreibt Popper eine Methodenlehre, die dem systematischen 
Aufbau von Erkenntnis über die Wirklichkeit dient. Leitend ist dabei nicht die Frage 
nach der einzelnen Tatsache, sondern nach dem, „was gilt“, d.h. „ob und wie ein Satz 
begründet werden kann, ob er nachprüfbar ist und ob er von gewissen anderen Sätzen 
logisch abhängt oder mit ihnen im Widerspruch steht usw.“ (Popper 1966, S. 6). Ein 
Satz ist dabei eine Aussage über die Wirklichkeit. Er kann mit anderen Sätzen in Bezie-
hung stehen und mit ihnen ein theoretisches System bilden. Unterschieden wird zwi-
schen „besonderen Sätzen“, die für einen bestimmten Fall bzw. unter bestimmten Rand-
bedingungen gelten, „allgemeinen Sätzen“, die als Hypothesen oder Naturgesetze 
generell gelten, und Axiomen, die als grundlegende Annahmen in Bezug auf die Wirk-
lichkeit das theoretische System begründen. Eine Theorie ist damit als System von Axi-
omen und ihren Folgerungen zu verstehen. 

Die Geltung einer Theorie wird deduktiv überprüft. Zunächst werden die Folgerun-
gen der Theorie untereinander verglichen und damit das übergeordnete System auf Wi-
derspruchslosigkeit untersucht. Weiter untersucht man die logische Form des Systems, 
um festzustellen, ob es den Anforderungen einer empirisch wissenschaftlichen Theorie 
genügt. Eine Theorie ist empirisch (im Gegensatz zu metaphysisch), wenn aus ihr prüf-
bare Prognosen zu Vorgängen in der Wirklichkeit abgeleitet werden können. Der empi-
rische Gehalt einer Theorie steigt in dem Maße, in dem ihre Folgerungen konkreter, 
eindeutiger und damit leichter überprüfbar sind, bzw. in dem Maße, in dem die Theorie 
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logisch mögliche Vorgänge verbietet. Der dritte Schritt überprüft, ob die Theorie im 
Vergleich zu bestehenden Theorien mehr erklärt und damit einem wissenschaftlichen 
Fortschritt gleichkommt. Im letzten Schritt folgt der empirische Test der Theorie. Hier 
können sich die theoretischen Behauptungen im „wissenschaftlichen Experiment oder in 
der technisch-praktischen Anwendung“ praktisch behaupten (Popper 1966, S. 7 ff.). 

Abbildung 1.1: Deduktive Überprüfung von Theorien 

Für den empirischen Test werden aus den Axiomen der Theorie und dem Untersu-
chungskontext allgemeine Sätze (Hypothesen) abgeleitet. Aus den Hypothesen werden 
zusammen mit definierten Randbedingungen besondere Sätze bzw.Basissätze deduziert. 
Diese Basissätze sind konkrete überprüfbare Aussagen bzw. Prognosen der Ergebnisse 
eines Experiments. Falls diese Prüfung positiv ausfällt, gilt die Folgerung als verifiziert 
und das System als vorerst bewährt. Falls sich die prognostizierten Vorgänge nicht beo-
bachten lassen, gelten sowohl die Hypothese als auch das System, aus dem sie abgeleitet 
wurde, als falsifiziert. Von der Falsifikation der Prognose, des „besonderen Satzes“, 
wird damit auf die Falsifikation ihrer zugrunde liegenden Hypothese und von dieser auf 
die Falsifikation der Axiome der Theorie geschlossen. Da die Axiome einer Theorie 
voneinander unabhängig sind, trifft die Falsifikation unter Umständen nur einzelne 
Hypothesen bzw. Theorieteile, nicht aber die ganze Theorie (Popper 1966, S. 44 f.). 
Eine Theorie gilt damit als falsifiziert, falls eine widersprechende Hypothese von niedri-
gerer Allgemeinheitsstufe aufgestellt wird und sich im Experiment empirisch bewährt.  
Die Überprüfung der Theorie muss grundsätzlich von jedem Sachverständigen nachvoll-
zogen und mit gleichem Ergebnis wiederholbar sein. Weiter kann durch seine Überprü-
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fung ein Satz nie begründet werden. Die Begründung liegt in seiner logischen Ableitung 
aus den Axiomen bzw. Hypothesen der Theorie und den Randbedingungen seiner Über-
prüfung. Ebenso handelt es sich bei den Axiomen um Definitionen, die für sich keine 
Erkenntnisse liefern. Erst durch die Deduktion von Hypothesen und prüfbaren Sätzen 
werden Einsichten gewonnen. 

Eine Theorie steht in ihrem Erklärungsgehalt immer im Wettstreit mit anderen Theo-
rien. Es setzt sich dabei diejenige Theorie durch, die besser prüfbar ist und dabei bereits 
bewährte Theorien zumindest annäherungsweise enthält. Bei der Überprüfung der neue-
ren, allgemeineren Theorie interessieren vor allem die Hypothesen, die von den beste-
henden, bewährten Theorien nicht abgeleitet werden konnten. Da sich eine Theorie nie 
als „wahr“ herausstellt bzw. Wissenschaft nie Wahrheit erreichen kann und es damit 
keine „Stufen der Wahrscheinlichkeit“ (Popper 1966, S. 223) von Hypothesen bzw. 
Theorien gibt, ist der Wettbewerb der Theorien endlos, und im Ergebnis stehen immer 
erklärungskräftigere, allgemeinere Theorien. Von entscheidender Bedeutung ist, dass die 
Wissenschaft nie von der Beobachtung zur Theorie (induktives Prinzip) fortschreiten 
kann und nicht die Anzahl der Experimente, die die betreffende Theorie prüfen, aus-
schlaggebend ist für ihre empirische Geltung, sondern die Strenge der Prüfung (Popper 
1966, S. 5). 

Die weiteren Ausführungen fokussieren vor diesem Hintergrund inhaltlich auf be-
triebswirtschaftliche Forschung als angewandte Sozialwissenschaft. Als solche bedient 
sie sich grundlegender Theorien aus beispielsweise den Sozialwissenschaften und der 
Psychologie, um „disziplinspezifische Sachverhalte zu erklären und ggf. vorauszusagen“ 
(Schanz 1988, S. 15) sowie letzten Endes eigene Theorien der Organisation, des Mana-
gements und der Unternehmensführung zu entwickeln.  

Methodisch fokussiert der Beitrag auf empirische Forschung als Mittel der Erkennt-
nisgewinnung. Sachlich-analytische Forschung, deren Erkenntnisse von reinen Plausibi-
litätsüberlegungen mit eventueller exemplarischer empirischer Unterstützung herrühren, 
soll ausgeklammert werden (Grochla 1979, S. 72 ff.). Ebenso wird das formal-
analytische Vorgehen zur Erkenntnisgewinnung ausgeklammert, das Problemstrukturen 
in vereinfachenden abstrakten, oft mathematischen Modellen beschreibt und damit logi-
sche Herangehensweisen zur Lösung des Problems entwickeln will (Grochla 1979, S. 85 
ff.).

3 Ablauf eines Forschungsprojekts 
Abbildung 1.2 stellt den idealtypischen Ablauf eines empirischen Forschungsprojekts 
dar, an dem sich dieser Abschnitt orientiert. 
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Abbildung 1.2: Generischer Ablauf eines Forschungsprojekts 

3.1 Definition des Problemfeldes, Zieldefinition und Forschungsfrage 
Zu Projektbeginn steht die Definition des Problemfeldes, das das Forschungsprojekt 
bearbeiten soll. Hierbei ist es sinnvoll, sich das generelle Ziel von Forschung, die Er-
kenntnisgewinnung bzw. die Generierung von Wissen, zu vergegenwärtigen. 

Wissen entsteht aus der Verknüpfung von Informationen. Informationen entstehen 
wiederum aus der Verknüpfung von Daten, die ihrerseits aus einer geregelten Kombina-
tion von Zeichen entstehen. Der Übergang zwischen Daten, Information und Wissen ist 
fließend. Ihn kennzeichnet das ordnende Prinzip, das Elemente der einen Stufe durch 
Verknüpfung und Verdichtung in ein Element der höher liegenden Stufe überführt. 
Während zwischen Zeichen und Daten eine feste Syntax diese Ordnungsvorschrift bil-
det, ist es bei Daten der Bezug zu einem bestimmten Problem, d.h. Kontext, der diese in 
Informationen überführt. Bei Wissen ist es das einzelne Subjekt, das Informationen 
miteinander verknüpft und in Beziehung setzt. Wissen kann weiter nach Erkenntnis bzw. 
Kenntnis und Fähigkeit differenziert werden. Während Kenntnis Faktenwissen ent-
spricht, d.h. Wissen, dass etwas der Fall ist („knowing that“), definiert Fähigkeit Wis-
sen, wie eine bestimmte Aufgabe zu erledigen ist („knowing how“; Ryle 1958, S. 27 f.; 
Polanyi 1985, S. 16 und 85).  
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Abbildung 1.3: Kontinuum von Daten, Informationen und Wissen 

Forschung kann nur Wissen in Form von Erkenntnissen hervorbringen. Aufgrund der 
Personengebundenheit von Wissen ist der Wert dieser Erkenntnisse bzw. die Tatsache, 
ob es sich bei den Forschungsergebnissen überhaupt um nützliche Erkenntnisse handelt, 
kaum objektiv bestimmbar, sondern abhängig von dem Vorwissen des Rezipienten und 
dem Kontext, in dem er sich bewegt. 

Im ersten Schritt muss daher geklärt werden, was untersucht werden soll und warum
das für wen interessant ist sowie welche Ergebnisse man beabsichtigt. Das Ziel des For-
schungsprojekts lässt sich gewöhnlich in ein praktisches und ein theoretisches Ziel auf-
teilen (van der Velde und Anderson 2004, S. 14). Das praktische Ziel bedeutet einen 
Beitrag zur Lösung eines bestimmten praktischen Problems, das theoretische Ziel be-
zieht sich auf den Beitrag des Projekts zum wissenschaftlichen Fortschritt. Vor dem 
Hintergrund des kritischen Rationalismus kann ein sinnvolles Forschungsprojekt nicht 
ausschließlich praktische Ziele oder ausschließlich theoretische Ziele verfolgen. Viel-
mehr bedingen sich durch die theoriegeleitete Erklärung schwach verstandener Realphä-
nomene und deren empirischer Überprüfung beide Zielsetzungen. Aus dem Forschungs-
ziel leitet sich die generelle Forschungsfrage ab, die sich in ihren Facetten in Sub-Fragen 
zerlegt.

3.2 Auswahl der Forschungsmethode und Art der Ergebnisse 
Der Erkenntnisstand in einem gewählten Forschungsgebiet bestimmt die Art der Frage-
stellung. Die Fragestellung bestimmt ihrerseits die Natur der eigenen Forschung und 
damit die anzuwendende Forschungsmethode. Eine Forschungsfrage ist nur dann sinn-
voll, wenn sie methodisch sinnvoll bearbeitet werden kann (Kutschker, Bäurle und 
Schmid 1997, S. 5). Ebenso setzen verwertbare Ergebnisse eine der Forschungsfrage 
angemessene Methode voraus. Die Entwicklung einer empirisch gehaltvollen, d.h. test-
baren Theorie erfolgt deshalb in Stufen (folgend: Wolf 2005, S. 7 ff.; Grochla 1978, S. 
68 ff.).

In der ersten Stufe werden die zugrunde liegenden Begriffe des Untersuchungsfeldes 
definiert bzw. ein einheitliches Verständnis der zu verwendenden Konzepte hergestellt. 
Die Definition der Begriffe ist notwendig, um in der nächsten Stufe die Beschreibung 
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der Ausprägungen des zu untersuchenden Realphänomens vornehmen zu können. Eine 
Ausprägung ist zu verstehen als eine bestimmte Variablenkonfiguration eines Untersu-
chungsobjekts; die Variablen sind die in der ersten Stufe definierten Begriffe, mit denen 
das Objekt beschrieben werden kann. Darauf aufbauend untersucht die folgende, dritte 
Stufe der Theoriebildung die Ursachen für das Zustandekommen der Ausprägungen. Sie 
liefert damit eine vergangenheitsbezogene Erklärung des Realphänomens. Auf Basis der 
Erklärungen der vorhergehenden Stufe werden in der vierten Stufe Prognosen über 
zukünftige Entwicklungen abgeleitet und getestet. Die vierte Theoriebildungsstufe ent-
spricht damit dem von Popper generell beschriebenen Vorgehen beim Theorietest. Die 
fünfte Theoriebildungsstufe leitet aus den Prognosen bzw. bestätigten Variablenzusam-
menhängen der vierten Stufe praktische Verhaltensempfehlungen ab (Abbildung 1.1).  

Forschungstätigkeit überführt eine Theorie des gewählten Feldes von einer Stufe in 
die nächste. Wie in Abbildung 1.4 dargestellt, kann damit unterschieden werden zwi-
schen (1) deskriptiver Forschung, (2) explorativer Forschung, (3) empirischem Test und 
(4) der präskriptiven, beratenden Forschung. Entsprechend der Natur der Aufgabe unter-
scheiden sich die zu verwendenden Werkzeuge. Grundsätzlich lassen sich großzahlige, 
quantitative empirische Forschung und kleinzahlige, qualitative empirische Forschung 
unterscheiden.  

Abbildung 1.4: Stufen der Theoriebildung, Art der Forschung und Forschungsmethode 

3.2.1 Qualitative Forschung 

Qualitative Forschung erfasst die Variabilität der Merkmale des Untersuchungsobjekts 
durch verbale Beschreibung am Beispiel sorgfältig ausgewählter Einzelfälle. Qualitative 
Forschung in Form von Fallstudien wird in Gebieten mit geringem Kenntnisstand mit 
dem Ziel eingesetzt, ein Tiefenverständnis des komplexen Realphänomens zu gewinnen. 
Auf Grundlage der vergangenheitsbezogenen Erklärung bzw. dieses Tiefenverständnis-
ses formuliert der Forscher als Ergebnis Hypothesen, die über die untersuchten Fälle 
hinaus Gültigkeit haben sollen. Fallstudien können dabei vor dem Hintergrund theoreti-
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scher Vorüberlegungen (Yin 1984) oder theorielos als Grundlage der Theorieentwick-
lung (Glaser und Strauss 1967) durchgeführt werden. Bei den Ergebnissen von Fallstu-
dien handelt es sich nicht um vollwertige Theorien oder um einen Theorietest, sondern 
um Hypothesen. Fallstudienergebnisse sind damit nur dann wertvoll, wenn (1) ihr Bezug 
zu existierenden Theorien dargestellt werden kann und (2) sie empirisch testbare Aussa-
gen liefern können, die über die existierenden Theorien hinausgehen (siehe den Beitrag 
von Göthlich und Borchardt zu Fallstudien in diesem Buch). 

3.2.2 Quantitative Forschung 

Im Gegensatz zur verbalen Beschreibung qualitativer Forschung erfasst quantitative 
Forschung die Variabilität eines Merkmals über die definierte Zuordnung von Zahlen-
werten. Die Menge aller Merkmalsmessungen einer Untersuchung wird als Daten be-
zeichnet. Quantitative Daten lassen sich erheblich einfacher verarbeiten als qualitative 
Daten. Aus diesem Grund kann quantitative Forschung mit wesentlich größeren Stich-
proben arbeiten als qualitative Forschung. Ein grundlegender Unterschied der Ergebnis-
se kleinzahliger qualitativer und großzahliger quantitativer Forschung liegt damit in der 
Generalisierbarkeit bzw. Repräsentativität der Ergebnisse für die Grundgesamtheit, aus 
der die Stichprobe entnommen wurde. Quantitative Forschung eignet sich damit zum 
Hypothesentest und zur Ableitung von Handlungsempfehlungen (Bamberg und Baur 
1998, S. 6 f.).

Entsprechend der Zieldefinition des Forschungsprojekts bzw. des Vorgehens der an-
gewandten Sozialwissenschaften werden daher eine oder mehrere generelle Theorien zur 
Klärung des interessierenden Sachverhalts herangezogen. Dieses theoretische Analyse-
raster erlaubt die Zerlegung des Forschungsproblems in Einzelkomponenten, die als 
Modell miteinander in Beziehung stehen. Zur Prüfung des Modells werden hieraus ein-
zelne Hypothesen – die Forschungshypothesen – abgeleitet und diese entsprechend dem 
Forschungsdesign und der Stichprobe sowie der Ergebnisse qualitativer Studien zu ü-
berprüfbaren Einzelaussagen – den operationalen Hypothesen – konkretisiert, d.h. ope-
rationalisiert. Entsprechend der Datengrundlage werden aus den operationalen Hypothe-
sen statistische Hypothesen formuliert und mittels geeigneter Tests überprüft (Bortz und 
Döring 1995, S. 461).  

Zur Überprüfung der Hypothesen können entweder Primärdaten erhoben, Sekundär-
daten herangezogen oder eine Kombination von beiden genutzt werden. Entsprechend 
der Datengrundlage bzw. der Skalierung der Daten kommen unterschiedliche Auswer-
tungsverfahren zum Zuge. Das Ergebnis dieser Verfahren sind bestätigte und nicht bes-
tätigte statistische Hypothesen. Von den statistischen Hypothesen wird zurückgeschlos-
sen auf die operationalen Hypothesen, von diesen auf die Forschungshypothesen und 
damit auf die Geltung des entwickelten Modells und der zugrunde liegenden Theorie 
(vgl. Abbildung 1.1). Damit ergeben sich aus dem Forschungsprojekt die empirische 
Bestätigung (oder Widerlegung) einer oder mehrerer Theorien sowie ein Beitrag zum 
Verständnis eines bisher nicht oder nur schwach verstandenen Realphänomens. 
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Das Funktionieren dieses Prozesses ist an mehrere Voraussetzungen gebunden.  

Theoriegeleitetes Vorgehen: Es muss vor der Erhebung bzw. der Datenanalyse defi-
niert sein, was anhand der Daten untersucht werden soll und welche Ergebnisse man 
erwartet. In der Regel sind hierfür neben dem Studium der wissenschaftlichen Lite-
ratur qualitative Vorstudien notwendig. Die Auswertung eines Datensatzes mittels 
statistischer Methoden ohne zugrunde liegende Theorie ist aufgrund des Problems 
der Scheinkorrelation mit erheblichen Problemen behaftet (siehe hierzu den Beitrag 
von Biemann zu Hypothesentests in diesem Buch). 
Klare Definition der Grundgesamtheit: Die Generalisierbarkeit der Ergebnisse kann 
sich nur auf die Grundgesamtheit beziehen, aus der die Stichprobe gezogen wurde. 
Falls das Untersuchungsobjekt nicht oder unklar definiert wurde bzw. die Stichpro-
be nicht dem Untersuchungsobjekt entspricht, sind die Ergebnisse kaum über den 
speziellen Datensatz hinaus generalisierbar. 
Korrekte Bildung der Stichprobe: Die Stichprobe muss bezüglich der Verteilung der 
zu untersuchenden Merkmale die Grundgesamtheit widerspiegeln. 
Korrekte Operationalisierung (valide Messung): Die operative Messung der Merk-
malsausprägungen muss dem entsprechen, was in der Hypothese miteinander in Be-
ziehung gesetzt wurde.   
Verzerrungsfreie Durchführung der Erhebung (Erhebungsdesign): Systematisch 
verzerrende Einflüsse müssen in der Datenerhebung kontrolliert werden.
Korrekte Verarbeitung der Daten (methodische Angemessenheit): Die Methode der 
Datenverarbeitung muss dem zugrunde liegenden Messniveau bzw. Skalenniveau 
entsprechen.

Der folgende Abschnitt geht kurz auf die angesprochenen Punkte ein. Für eine vertie-
fende Auseinandersetzung wird auf die entsprechenden Kapitel dieses Buches verwie-
sen.

4 Grundbegriffe großzahliger empirischer Forschung 
Dieser Abschnitt gibt einen knappen Überblick über Grundbegriffe großzahliger empiri-
scher Forschung. Es werden der Begriff der Hypothese definiert und unterschiedliche 
Abstraktionsniveaus von Hypothesen vorgestellt. Hierauf aufbauend wird kurz auf un-
terschiedliche Mess- bzw. Skalenniveaus eingegangen, um abschließend einen Über-
blick über Methoden großzahliger empirischer Forschung zu geben. 

4.1 Hypothesen
Je nach Konkretisierungsgrad kann zwischen Forschungshypothesen, operationalen 
Hypothesen und statistischen Hypothesen unterschieden werden.  

Forschungshypothesen sind „aus Voruntersuchungen, eigenen Beobachtungen, Ü-
berlegungen und wissenschaftlichen Theorien“ abgeleitete „Vermutungen bezüglich 
eines in Frage stehenden Untersuchungsgegenstandes“ (Bortz und Döring 1995, S. 461). 
Forschungshypothesen beziehen sich auf Zusammenhänge in der zu untersuchenden 
Grundgesamtheit, über die in der Untersuchung durch Stichprobenziehung Erkenntnisse 
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gewonnen werden sollen. Sie legt damit den Geltungsbereich ihrer Aussage (die Grund-
gesamtheit) und die zu ziehende Stichprobe fest. Es können drei Arten von Hypothesen 
unterschieden werden: 

Zusammenhangshypothesen, die Aussagen über einen positiven oder negativen 
Zusammenhang zwischen zwei Merkmalen treffen. 
Unterschiedshypothesen, die Aussagen zu Unterschieden zwischen zwei oder meh-
reren Populationen treffen. 
Veränderungshypothesen, die Aussagen zur Veränderung eines Merkmals im Zeit-
verlauf treffen. 

Für die durchzuführende Untersuchung wird aus der Forschungshypothese eine operati-
onale Hypothese abgeleitet, d.h. die Forschungshypothese wird für die konkrete Unter-
suchung operationalisiert. Die operationale Hypothese bezieht sich auf Ergebnisse der 
Untersuchung und ist damit Produkt der Forschungshypothese und der Randbedingun-
gen der Untersuchung (vgl. Abbildung 1.1, folgend in Anlehnung an Bortz und Döring 
1995, S. 460 ff.).

Die operationale Hypothese definiert, wie die Forschungshypothese in der Untersu-
chung auf operationaler Ebene geprüft werden soll. Im nächsten Schritt wird für die 
operationale Hypothese festgelegt, wie mit ihr statistisch verfahren werden soll, d.h. ab 
wann die Hypothese als bestätigt bzw. widerlegt gelten soll. Da die empirische Geltung 
einer Hypothese in der Betriebswirtschaft aufgrund der Komplexität des menschlichen 
Verhaltens nur „im Prinzip“ gezeigt werden kann, wird Falsifizierbarkeit durch die will-
kürliche Einführung statistischer Prüfkriterien, insbesondere der statistischen Signifi-
kanz, erzeugt. Zu diesem Zweck wird die operationale Hypothese in statistische Hypo-
thesen übersetzt, die durch einen Signifikanztest überprüft werden. Der Signifikanztest 
überprüft formal zwei komplementäre, sich einander ausschließende Hypothesen: die 
Nullhypothese (H0) und die Alternativhypothese (H1). Das Signifikanzniveau gibt dabei 
die Wahrscheinlichkeit des Fehlers 1. Art an, mit dem die Nullhypothese irrtümlich 
verworfen bzw. abgelehnt wird. Die Nullhypothese wird nicht abgelehnt, wenn das 
Beobachtungsmaterial nicht im signifikanten Widerspruch zu H0 steht. Das bedeutet 
jedoch nicht, dass H0 zutrifft, sondern nur, „dass die Beobachtungsdaten nicht zu einer 
Ablehnung von H0 ausreichen“ (Bamberg und Bauer 1998, S. 182). Der Signifikanztest 
gibt damit an, ob die Befunde einer Stichprobe zu dem gegebenen Signifikanzniveau auf 
die Grundgesamtheit übertragen werden können. Für eine ausführliche Auseinanderset-
zung mit dem Thema Hypothesen und Hypothesentests wird auf den Beitrag von Bie-
mann in diesem Buch verwiesen. 

Die Eignung bestimmter Signifikanztests und statistischer Analyseverfahren ist ab-
hängig von dem zugrunde liegenden Datenmaterial, das sich aus der Art der Messung 
des interessierenden Merkmals ergibt. Auf unterschiedliche Skalenniveaus geht der 
folgende Abschnitt ein. 

4.2 Messung und Skalierung 
Durch Messung wird ein qualitatives Merkmal quantifiziert, d.h. in einen Zahlenwert 
übersetzt. Die „Übersetzungsvorschrift“ bildet dabei die Skala. Merkmale unterscheiden 
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sich in ihrer Messbarkeit, d.h. in ihrer Beschreibbarkeit durch Zahlen. Je nachdem, in-
wieweit sich die Ausprägungen eines Merkmals in Zahlen ausdrücken lassen, können 
unterschiedliche Skalenniveaus unterschieden werden (Backhaus, Erichson, Plinke und 
Weiber 2000, S. XVIII ff.): 

Nominalskala 
Ordinalskala 
Intervallskala 
Ratioskala.

Die Art der Skala definiert damit den Informationsgehalt der Daten und die Anwendbar-
keit von Rechenoperationen und damit statistischen Analyseverfahren. 

Durch die Nominalskala werden qualitative Merkmale willkürlich durch Zahlen er-
setzt (z.B. rot = 1, grün = 2), um sie mit Computern verarbeitbar zu machen. Sie stellt 
die primitivste Art des Messens dar. Aufgrund der zufälligen Zuordnung von Zahlen-
werten zu Merkmalsklassen sind arithmetische Rechenoperationen auf dieser Skala nicht 
zulässig (sobald die Zahl verändert wird, verliert sie ihre Information). Durch Zählen 
lassen sich lediglich die Häufigkeiten einzelner Ausprägungen ermitteln. 

Durch eine Ordinalskala können Rangordnungen von Untersuchungsobjekten erstellt 
werden. Sie erlaubt den paarweisen Vergleich von Objekten („besser als“, „schlechter 
als“). Von einer Ordinalskala kann jedoch nicht abgelesen werden, wie groß der Ab-
stand zwischen zwei Objekten ist, es dürfen daher ebenfalls keine arithmetischen Opera-
tionen mit ordinal-skalierten Merkmalen durchgeführt werden. Neben Häufigkeiten sind 
Median und Quantile aussagekräftige statistische Maße. Bei den oft verwendeten Ra-
tingskalen (z.B. Bewertung eines Objekts auf der Skala von 1 bis 7) handelt es sich um 
Ordinalskalen. Um jedoch statistische Auswertungsmethoden nutzen zu können, nimmt 
man oft gleich große Skalenabschnitte einer Intervallskala an. 

Intervallskalen sind in gleich große Skalenabschnitte eingeteilt, verfügen jedoch über 
keinen natürlichen Nullpunkt (z.B. Celsiusskala). Die Differenzen zwischen Skalenab-
schnitten beinhalten daher Information, und die arithmetischen Operationen Addition 
und Subtraktion sind zulässig. Neben den bereits genannten liefern Mittelwert und Stan-
dardabweichung gehaltvolle Aussagen, nicht aber die Summe.  

Über die Eigenschaften der Intervallskala hinaus verfügt die Ratio- (oder Verhältnis)-
Skala über einen natürlichen Nullpunkt (Merkmal hat die Ausprägung „0“ bzw. „nicht 
vorhanden“, z.B. Größe oder Preis). Sie stellt damit das höchste Messniveau dar. Durch 
die Fixierung des Nullpunktes sind sowohl Differenzen als auch Quotient oder Produkt 
zulässige arithmetische Operationen. Neben bereits genannten statistischen Maßen sind 
die Anwendung des geometrischen Mittels und des Variationskoeffizienten erlaubt. 

Mit der Thematik des Messens befassen sich drei weitere Artikel in diesem Buch. 
Während Greving eine vertiefende Einführung in Messung und Skalierung von Sach-
verhalten gibt, diskutiert der Beitrag von Bachmann die Problematik der Erfolgsmes-
sung über subjektive und objektive Erfolgsmaße. Abschließend behandelt der Beitrag 
von Christophersen und Grape die Erfassung latenter Konstrukte über formative und 
reflektive Messmodelle. 
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Vor dem Hintergrund der theoretischen Hypothesen und der Messung der interessieren-
den Merkmale kann der folgende Abschnitt eine kurze Einführung in Grundlagen der 
Stichprobenziehung geben. 

4.3 Stichprobenbildung
In der Regel ist es nicht möglich, das Forschungsproblem an allen betroffenen Objekten 
zu untersuchen. Aus diesem Grund greift man auf die Ziehung einer Stichprobe zurück, 
die für die interessierenden Eigenschaften der Grundgesamtheit repräsentativ ist. Hierauf 
aufbauend ermitteln Verfahren der induktiven Statistik, ob Beobachtungen in der Stich-
probe auf die theoretisch definierte Grundgesamtheit übertragen werden können.

Stichprobenbildung ist nicht sinnvoll bei sehr kleinen oder heterogenen Grundge-
samtheiten. Stichprobenbildung ist außerdem unnötig, wenn es sich in Bezug auf das 
Untersuchungsmerkmal um eine vollkommen homogene Grundgesamtheit handelt (hier 
genügt die Untersuchung eines Objekts). Für die Repräsentativität einer Stichprobe gibt 
es keine definierten Kriterien. Sie ist damit mehr „theoretische Zielvorgabe als ein Attri-
but konkreter Untersuchungen“ (Bortz und Döring 1995, S. 372). Da Methoden der 
induktiven Statistik unabhängig von der Qualität der Stichprobe funktionieren, sind 
Ergebnisse der statistischen Auswertung immer vor dem theoretischen Hintergrund der 
Untersuchung und vor den Eigenschaften der konkreten Stichprobe zu diskutieren. 
Grundsätzlich lassen sich probabilistische und nicht-probabilistische Stichproben unter-
scheiden.

Probabilistische Stichproben gehen davon aus, dass jedes Untersuchungsobjekt die 
gleiche Wahrscheinlichkeit hat, gezogen zu werden, und deshalb die Stichprobe in ihrer 
Zusammensetzung der Grundgesamtheit entspricht. Je „zufälliger“ die Stichprobe zu-
sammengesetzt ist, desto besser eignet sie sich für die Untersuchung. Unterschieden 
werden kann zwischen der einfachen Zufallsstichprobe und Stichproben, die das Zu-
fallsprinzip mehrfach anwenden. Dies kann geschehen, indem die Grundgesamtheit 
aufgeteilt und dann zufällig gezogen wird (geschichtete Stichprobe), per Zufall nicht 
einzelne Objekte, sondern natürliche Gruppen von Objekten gezogen werden (Klumpen-
stichprobe) oder das Zufallsprinzip auf andere Weise erweitert wird (mehrstufige Stich-
probe) (Bortz und Döring 1995, S. 451 ff.). 

Bei nicht-probabilistischen Stichproben sind die Auswahlwahrscheinlichkeiten nicht 
bekannt oder unkontrollierbar. Hierzu zählen die Ad-hoc-Stichprobe, die theoretische 
Stichprobe und die Quotenstichprobe. Die Ad-hoc-Stichprobe setzt sich aus Objekten 
zusammen, die bequem erreichbar sind. Sie ist von sehr begrenztem theoretischem Aus-
sagewert. Die theoretische Stichprobe wählt die Objekte nach zuvor überlegten Kriterien 
einzeln aus. Sie ist vor allem in der qualitativen Forschung von Bedeutung. Die Quoten-
stichprobe versucht durch eine passende Auswahl der Objekte, die Zusammensetzung 
der Stichprobe der der Grundgesamtheit anzugleichen (Bortz und Döring 1995, S. 451 
ff.).

Probabilistische Stichproben sind von wesentlich höherer Aussagekraft als nicht-
probabilistische Stichproben. Ihre Zufälligkeitsvoraussetzung wird in der Praxis ange-
strebt, kann jedoch kaum streng eingehalten werden. Der Beitrag von Kaya in diesem 
Buch geht vertiefend auf das Thema Stichprobenbildung ein. 
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4.4 Datenerhebung
Zur Beschreibung der Stichprobe können Primär- und Sekundärdaten herangezogen 
werden (folgend: Churchill 1991, S. 247 ff.). 

Sekundärdaten sind Daten, die nicht speziell für den Zweck der vorliegenden Unter-
suchung erhoben wurden. Es kann sich dabei um interne und externe Sekundärdaten 
handeln. Interne Sekundärdaten sind Daten, die intern in der zu untersuchenden Organi-
sation gesammelt wurden, beispielsweise Daten aus dem internen Rechnungswesen, dem 
Vertrieb oder der Personalabteilung. Externe Sekundärdaten lassen sich in öffentliche 
und kommerzielle Sekundärdaten unterteilen. Öffentliche Sekundärdaten sind jedem frei 
zugänglich, beispielsweise amtliche Statistiken, Zeitungen oder Geschäftsberichte. 
Kommerzielle Sekundärdaten werden von Unternehmen gegen Gebühren angeboten. 
Hierunter fallen beispielsweise Scannerdaten oder Paneldaten. Der Vorteil von Sekun-
därdaten liegt in ihrer kostengünstigen und zeitsparenden Beschaffung. Nachteile erge-
ben sich aus ihrem oft fehlenden direkten Bezug zum Forschungsproblem bzw. Untersu-
chungsobjekt (problem of fit). Weiter kann ihre Verlässlichkeit bzw. Genauigkeit in 
Bezug auf korrekte Erhebung und Auswertung oft nicht überprüft werden (problem of 
accuracy). Da Sekundärdaten oft nicht alle Variablen beinhalten, die die interessierende 
Variable nach theoretischen Überlegungen beeinflussen, ist das Problem nicht kontrol-
lierter systematischer Einflüsse hoch. Sekundärdaten müssen deshalb in der Regel durch 
Primärdaten ergänzt werden. Außerdem sollte immer mit den sekundären Rohdaten 
gearbeitet werden. 

Primärdaten werden extra zur Untersuchung des Forschungsproblems durch den For-
scher erhoben (folgend: Churchill 1991, S. 305 f.). Typische Primärdaten sind sozio-
ökonomische oder demographische Daten (Alter, Geschlecht, Beruf etc.), psychologi-
sche Eigenschaften (Persönlichkeit, Verhalten), Einstellungen und Meinungen, 
Motivation, Verhalten, Kenntnis von/Wissen bzgl. eines bestimmten Objekts oder Phä-
nomens und Absichten bzgl. zukünftigen Verhaltens. Primärdaten lassen sich durch 
Beobachtung und Befragung gewinnen.  

Bei Befragung werden Untersuchungsteilnehmer direkt zu dem interessierenden 
Sachverhalt interviewt. Befragungen unterscheiden sich nach Standardisierungsgrad, 
Methode und Geheimhaltung des Befragungsziels. In Bezug auf Standardisierung lassen 
sich der standardisierte Fragebogen mit geschlossenen (festen) Antworten an einem Pol 
und das unstrukturierte Interview mit offenen Fragen am anderen Pol unterscheiden. 
Typische Methoden der Befragung sind das persönliche Interview, das Telefoninter-
view, die Verschickung eines Fragebogens und das computergestützte Interview. Das 
Ziel der Befragung kann dem Befragten dabei entweder mitgeteilt oder vor ihm geheim 
gehalten werden.  

Die Beobachtung beinhaltet keine Befragung der Studienteilnehmer, sondern eine 
Untersuchung der interessierenden Situation auf bestimmte Tatsachen. Beobachtungen 
können in kontrollierter Umgebung (Laborexperiment) oder in natürlicher Umgebung 
durchgeführt werden. Je nach Verständnis des zu beobachtenden Phänomens kann wei-
ter zwischen strukturierter und unstrukturierter Beobachtung unterschieden werden. Im 
Gegensatz zu letzterer weiß der Beobachter bei strukturierten Beobachtungen, wonach 
er Ausschau hält und wie er seine Beobachtungen zu klassifizieren und zu bewerten hat. 
Weiter können Beobachtungen dahingehend unterschieden werden, ob das Beobach-
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tungsobjekt von seiner Teilnahme an der Untersuchung weiß oder nicht.  
Während Sekundärdaten mit Fit- und Genauigkeitsproblemen behaftet sind, ergeben 

sich je nach Erhebungsdesign bei Primärdaten Probleme durch verzerrende Einflüsse. 
Diese können beispielsweise in der missverständlichen Formulierung von Fragen, in der 
Interaktion mit den Befragungsteilnehmern oder in der Interpretation von Beobachtun-
gen durch den Wissenschaftler liegen (für weitere Ausführungen zum Thema siehe den 
Beitrag von Kaya zu Verfahren der Datenerhebung in diesem Buch). 

4.5 Auswertungsmethoden 
Je nach Art der Forschungshypothese und der zugrunde liegenden Daten der Untersu-
chung eignen sich unterschiedliche Verfahren zum Test der statistischen Hypothese. Die 
angeführten Tests untersuchen, ob das Ergebnis der Stichprobe zu einem zuvor definier-
ten Signifikanzniveau auf die Grundgesamtheit übertragbar ist. Die Auswahl erfolgt 
entlang der Arme der Flussdiagramme in Abbildung 1.5 und Abbildung 1.6. 

Abbildung 1.5: Flussdiagramm zur Auswahl univariater Testmethoden 

Quelle: Churchill 1991, S. 755 
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Erste Frage ist, ob eine oder mehrere Messwerte der Stichprobe zugleich untersucht 
werden sollen. Univariate Methoden untersuchen nur eine Variable auf einmal (z.B. 
Einkommen oder Preis). Von besonderem Interesse sind in der Regel Mittelwert und 
Varianz dieser Variable. Der passende Test richtet sich dann nach Messniveau des 
Merkmals und der Anzahl Stichproben, in denen das Merkmal untersucht wurde. 

Multivariate Methoden erlauben die gleichzeitige Untersuchung mehrerer Variablen. 
Unterschieden wird zwischen Interdependenzanalysen und Dependenz- bzw. Abhängig-
keitsanalysen. Mit Interdependenzanalysen werden Beziehungen von Variablen unter-
einander untersucht (Faktoranalyse) und die Ähnlichkeit von Fällen in Bezug auf be-
stimmte Variablen (Clusteranalyse). Interdependenzanalysen eignen sich daher zur 
Prüfung von Unterschiedshypothesen. Dependenzanalysen untersuchen, wie eine oder 
mehrere unabhängige Variablen eine abhängige Variable beeinflussen. Dependenzanaly-
sen eignen sich daher zur Untersuchung von Zusammenhangshypothesen. Verände-
rungshypothesen können je nach Fragestellung mit beiden Methoden geprüft werden. 

Abbildung 1.6: Flussdiagramm zur Auswahl multivariater Testmethoden

AV: Abhängige Variable; UV: Unabhängige Variable 

Quelle: Churchill 1991, S. 758 
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5 Fazit 
Der Beitrag verfolgte das Ziel, einen Überblick über Hintergrund, Vorgehen und Me-
thoden großzahliger empirischer Forschung zu geben. Entsprechend dieser Zielsetzung 
wurde der kritische Rationalismus von Popper als Grundlage herangezogen und darauf 
aufbauend die Entwicklung und Überprüfung von Theorien beschrieben sowie Grundla-
gen großzahliger empirischer Forschung vorgestellt. 

Sowohl qualitative als auch quantitative Forschung tragen zum Erkenntnisgewinn in 
der Betriebswirtschaft bei, wenn das Forschungsprojekt grundlegende methodische 
Regeln beachtet. Das vorliegende Buch soll den Wissenschaftler dabei unterstützen. 
Themen, die in diesem Beitrag überblicksartig angerissen wurden, werden zu diesem 
Zweck in entsprechenden Buchkapiteln vertiefend diskutiert. 

Abbildung 1.7: Ablaufschema eines Forschungsprojekts und Kapitel des vorliegenden Buches 
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